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Wegweiser:





"... ein Schild oder Zeichen, 
            

das auf eine bestimmte Richtung oder ein bestimmtes Ziel 
            

 aufmerksam machen soll ..."














Prolog





"Dann lass uns wieder losfahren!" 
            

Ich blicke auf und schaue Anja abwägend an. "Meinst Du das ernst?" 
            

"Warum denn nicht?" 

"Hmm ..." Nachdenklich lehne ich mich auf der blaugelben Couch unseres
 Wohnzimmers zurück. Ich hatte mich nicht getraut, diese Idee so konkret auszusprechen.
 Jedenfalls noch nicht. Ich wollte Anja nicht unter Druck setzen. 
            

In meinem Kopf verzieht sich allmählich der dichte Nebel. Es ist, als ob ich aus einem undurchdringlichen Wald
 endlich auf eine Lichtung trete und sehen kann, wohin ich gehen muss. 
            




Es muss im Frühjahr 2016 gewesen sein, als dieser Moment eintrat. Vorausgegangen war ein Gespräch zwischen uns beiden über unsere Perspektiven und Möglichkeiten, besonders im Job. Wieder mal. Aber auch über unsere Unzufriedenheit, über meine Unruhe. Vor gut zwei Jahren waren wir von unserer ersten langen Reise
 zurückgekehrt. Der Wiedereinstieg in das "normale" Leben klappte für jeden von uns nur mäßig. Anja wechselte innerhalb dieser Zeit einmal die Stelle und war nun beinahe
 wieder an dem Punkt hinzuschmeißen: Zu quälend waren die Schikanen in der Abteilung und die Konflikte, bei denen es um
 Nichtigkeiten ging. Auch bei mir lief es alles andere als zufriedenstellend:
 Zwar hatte ich genug Arbeit und im Rahmen meiner Selbstständigkeit neue Geschäftsfelder ausprobiert, aber die Begeisterung für das, was ich tat, war weg. Es war irgendwie nebensächlich geworden. Stattdessen plagte mich eine innere Unruhe. Das Zuhausesein fühlte sich zu eng an, zu trocken, zu langweilig. "Das ist der Virus!"
 attestierten uns Freunde, die schon alte Reisehasen waren. 
            




Jaja, der legendäre Reisevirus. Mittlerweile weiß ich, dass es ihn gibt. Wer sich einmal auf eine lange Reise begeben hat, der
 wird ihm entweder verfallen oder aber das Leben on the road hassen. Jedenfalls
 kenne ich keinen Fall, wo es nicht eines von beidem war. Bei uns ist die Sache
 klar, sind die Symptome eindeutig: Wir hatten mit großen Zügen aus dem Kelch der echten Freiheit getrunken – und es genossen. Es gibt keinen Weg zurück. Einmal erlangte Erkenntnis lässt sich nun mal nicht mehr aus dem Denken und Tun verbannen. Uns reizt das
 einfache, pure Leben unterwegs, gepaart mit der Freiheit und
 Selbstbestimmtheit, hinzugehen, wo, wann und wie man möchte. Es sind neue Erfahrungen, die wir machen und uns begreifen lassen, dass es
 noch so viel mehr gibt als das, was uns zu Hause umgibt. Es sind andere
 spannende Lebenskonzepte, die wir unterwegs beobachten. Sie sind so
 unterschiedlich zu dem, was wir aus unserem Kulturkreis kennen und dennoch
 funktionieren sie, sind genauso richtig, erweitern unseren Horizont und
 schaffen Verständnis und Akzeptanz. Reisen bedeutet, interessante Menschen und Sichtweisen
 kennenzulernen, Zusammenhänge und Geschichte zu verstehen. Es bedeutet, wilde Landstriche zu erkunden und
 die Stille und Einsamkeit der freien Natur genießen zu können. Oder auf einem weiten leeren Strand an einem knisternden Lagerfeuer und
 unter Tausenden von Sternen die Magie und Glückseligkeit des Moments zu spüren. Ungebunden und nur zu zweit – ohne Hektik, Alltagsstress, Terminkalender und Stechuhren ... 
            

"Wir könnten noch ein, zwei Jahre die Zähne zusammenbeißen, bis wir genügend Geld beisammen haben, und dann hauen wir wieder ab!" reißt mich Anja aus der Flut von Bildern und Gedanken in meinem Hirn. Ich bin
 erleichtert, dass es ihr genau so geht wie mir, dass ich nicht alleine bin mit
 dem heimlichen inneren Wunsch, in ein weiteres Abenteuer zu starten. Innerhalb
 weniger Sekunden hat sich die vage Idee bereits zu einem festen Plan in meinem
 Kopf etabliert, sind verschiedene Szenarien an meinem geistigen Auge
 vorbeigerauscht. 
            

"Nein", sage ich. Anja schaut mich erwartungsvoll an. 
            

"Wir brauchen einen richtigen Plan, ein festes Datum, sonst wird das nix! Der
 01.05.2017 soll unser Abfahrtsdatum sein." 
            




Ungeduld: 




„... ist das fehlende Vermögen abzuwarten, 
            

bis eine ersehnte Situation 
            

endlich eintrifft ...“














Zurück in die Zukunft


Auf alten Pfaden zu neuen Zielen





Die Ellbogen aufgestützt sitze ich da und beobachte gedankenverloren die Schaumkrone, die in
 elliptischen Bahnen auf meinem schwarzen, wohlduftenden Kaffee treibt. Die
 blaue Tasse mit dem grüngelben Land Rover-Logo steht vor mir auf dem Küchentisch, gegenüber sitzt meine Frau Anja und sieht mich an. „Wir sollten ihn noch mal anrufen!“, sagt sie. Es ist eine dieser Mittagspausen in unserer Küche, die gleichzeitig immer eine wichtige Planungssitzung ist, in der Probleme
 besprochen werden, Material und Komponenten geordert und das weitere Vorgehen
 in unserem Projekt festgelegt wird. Während der vergangenen vier Monate, in denen wir fast jeden Tag zehn und mehr
 Stunden an der Fertigstellung unseres fahrbaren Untersatzes gearbeitet hatten,
 saßen wir Dutzende Male so da, genauso wie jetzt. Aber heute wird es wohl das
 letzte Mal sein, denn morgen wollen wir los …





Ungefähr 15 Monate ist es her, dass ich mit einem schweren Autotrailer hinter unserem
 kleinen roten Defender nach England fuhr, um dieses Stück Altmetall auf einem Schrottplatz in der Nähe von Winchester abzuholen. Die kantige und schuhkartonartige Form des kurzen
 und kompakten Allradfahrzeugs mit den großen Rädern gehörte einem untypischen Land Rover, einem Forward Control 101. Nur wenige wurden
 davon gebaut. Unser Exemplar diente als Ambulanzwagen zuletzt im
 Jugoslawienkrieg, seine Reifen waren porös und platt, aus einem Loch im Motorblock lugte seitlich ein Pleuel, der Lack blätterte an allen Ecken und Kanten – und doch freute ich mich wie ein Schneekönig. Ich konnte unser Glück kaum fassen. Vor exakt einer Woche hatten wir dieses mit Nieten übersäte Stück englischer Ingenieurskunst blind gekauft, wohl aber zu einem überschaubaren Preis. Ich blickte durch die reichlich vorhandene Patina hindurch,
 vor meinem geistigen Auge erwuchs der Landy zu einem kernigen Expeditionsmobil
 und wurde für Anja und mich zu dem Gefährt, mit dem wir uns auf den Landweg nach Australien aufmachen wollten. 
            

Nach einer langen, haarsträubenden und verregneten Nacht, in der ich langsam und todmüde mit dem überladenen Hänger nach Hause schlich, bezog der Krankenwagen eine kleine unbeheizte Scheune
 auf einem Bauernhof. In den folgenden Wochen und Monaten wurde Major Tom bis
 zur letzten Schraube zerlegt. Diesen Namen fanden wir schnell: Der „Major“ erinnerte an seine militärische Vergangenheit. Während jedoch der Protagonist aus David Bowies Song die Unendlichkeit des
 Weltraums erforscht, reichte es uns, mit unserem Major die letzten Winkel
 unseres Planeten zu erkunden. Quasi wird ER unsere Raumkapsel sein … Es wurden allerhand Teile erneuert, ein Vermögen für Reifen ausgegeben, der ruinierte V8-Motor gegen einen Turbodiesel samt
 Getriebe ersetzt und am Ende ein gemütlicher wie zweckmäßiger Innenausbau aus Birkenholz angefertigt, mit Klappdach für die nötige Stehhöhe. 
            

Alles ist gecheckt und abfahrbereit, das Einzige, was fehlt, ist der Zeltstoff
 im Dach. 
            

„Hier, ich hab schon gewählt“, reißt mich Anja aus den Gedanken und reicht mir den Telefonhörer rüber. Es klingelt einige Male auf der anderen Seite der Leitung, dann geht die
 mir mittlerweile wohlbekannte Stimme des Anrufbeantworters ran. Nochmals
 spreche ich bittend, eigentlich bettelnd aufs Band, sage dem Sattler, dass wir
 auf seinen Rückruf warten und erwähne, wie jedes Mal, unseren geplanten morgigen Abfahrtstermin. Es bleibt uns
 nichts weiter übrig, als unsere Vorbereitungen zur Abreise unbeachtet des luftigen
 Panoramablicks bei geöffnetem Dach fortzusetzen. 
            

Es ist beinahe 17 Uhr, als der Bulli des Sattlers knirschend die Kiesauffahrt zu
 unserer Scheune hinauffährt. Endlich! Nur eine halbe Stunde vergeht und die hellgraue Zeltbahn sitzt
 perfekt an ihrem Platz. Major Tom meldet Startbereitschaft! Freunde kommen
 vorbei, um sich zu verabschieden, eine Flasche Wein oder ein Andenken zu überreichen, die Aufregung steigt. Wann werden wir uns wiedersehen? 
            

Unser Plan ist ähnlich vage wie bei unserer ersten Reise. Vor nicht ganz vier Jahren befanden
 wir uns ebenfalls in Aufbruchstimmung. Damals entstand der Entschluss zu einer
 gemeinsamen Tour recht spontan und nicht lange, nachdem wir uns kennenlernten.
 Kurzfristig bauten wir unseren Defender 90 zum Reisefahrzeug aus: Eine
 Schublade an Auszügen nahm alles zum Thema Kochen und Küche auf, stapelbare Kunststoffkisten auf gezimmerten Böden im Kofferraum fassten unser Hab und Gut, Wasser gab es aus vier Kanistern.
 Eine kleine Kompressorkühlbox hielt das Bier kalt, und geschlafen wurde in einem Dachzelt in luftiger Höhe. Was im Auto keinen Platz fand, wurde in Alukisten hinter dem Zelt verstaut.
 Fertig. Mit diesem minimalistischen Set-up machten wir uns mit südlichem Kurs auf den Weg, auf der Suche nach Freiheit, Abenteuer und neuen
 Erfahrungen. Europa und eventuell Marokko im Winter waren anvisiert,
 stattdessen führte uns der Weg unverhofft durch Iran, über die Straße von Hormus bis nach Oman und Saudi Arabien. Acht Monate streunten wir durch
 den Orient, durchquerten Wüsten, campierten unter den Sternen von Tausendundeinernacht, bestaunten die
 Kulturen und Moscheen der Perser wie der Araber und erfreuten uns an warmen
 Temperaturen. Meistens jedenfalls. Denn im Iran lernten wir schnell die Grenzen
 des Idealbereichs unserer Ausrüstung kennen, aber auch die unserer Komfortzone. Gemeint sind nicht nur die
 Temperaturen, die schon in der Osttürkei gerne mal deutlich unter den Gefrierpunkt sanken oder der nicht enden
 wollende Nieselregen und der Nebel an der iranischen Küste des Kaspischen Meeres, der die Feuchtigkeit spätestens nach drei Tagen in sämtliche Klamotten und Schlafsäcke treibt. Gemeint sind auch menschliche Phänomene wie zum Beispiel die Gastfreundschaft der Iraner, der man sich kaum
 entziehen kann, gepaart mit einer freundlichen Neugierde, die Privatsphäre im europäischen Sinne nur schwer möglich macht. Jedenfalls nicht, wenn man in einem Zelt schläft und alles Weitere sich jenseits der Zeltbahn und außerhalb des Autos abspielt – das Kochen, Zähneputzen, Duschen, Anziehen. So ein kleiner Raum, in den man sich zurückziehen könnte, sich vor Wind und Wetter verkriechen und vor neugierigen Blicken und
 unangenehmen Zeitgenossen verbergen könnte – das wäre was! 
            

Nach acht Monaten kehrten wir in unser altes Leben zurück und merkten ziemlich schnell, dass die Erfahrungen während einer derartigen Reise nicht sonderlich gut mit dem Alltagstrott und der
 oftmals stoisch einseitigen Weltanschauung mancher zu Hause vereinbar waren.
 Wieder war es die Unzufriedenheit im Job, die uns einen Entschluss fassen ließ, denn eins war längst klar: Der Reisevirus hatte uns sowieso voll erwischt. Spätestens in zwei Jahren wollten wir wieder los. Bis dahin hieß es Zähne zusammenbeißen, Durchhalten und vor allem: jeden Cent sparen! 
            




Wohin sollte es gehen? Nach Australien! Warum? Weil man weiter auf dem Landweg
 von zu Hause aus nicht fahren konnte – von der Überquerung einiger Meeresengen abgesehen. Unser Ziel war ambitionierter und
 selbstbewusster als beim ersten Mal, sonst gab es keine Unterschiede. Keine
 fest geplante Route, nur eine grobe Idee. Auch keinen Zeitplan, der Geldbeutel
 und die Reiselust sollten den Rahmen stecken. Um der Sache einen Namen zu
 geben, wurde das „Projekt 1517“ ins Leben gerufen. Der Codename stand für den 1. Mai 2017, unser anvisiertes Abfahrtsdatum. 
            




Ernüchtert stellen wir fest, dass heute der achte Juli ist – immerhin 2017 ... Zu viel war zu organisieren gewesen, besonders die
 Fertigstellung unseres Autos aber war es, die nach viel mehr Zeit verlangte.
 Somit überrascht es nicht, dass wir kaum Zeit fanden, um den Major ausgiebig zu testen.
 Abgesehen von einem Wochenende, an dem wir in drei Tagen 1.500 Kilometer quer
 durch Deutschland fuhren und von dem wir mit einer To-do-Liste mit 23 Punkten
 zurückkamen, haben wir faktisch keine Erfahrung mit dem Gefährt. Ein Punkt, der die Anspannung und Aufregung jetzt, als es losgeht, nicht
 unwesentlich steigert. Wird alles halten und funktionieren? Werden wir die
 deutsche Grenze überhaupt erreichen? Monatelang haben wir diesem Moment entgegengefiebert und all
 unsere Energie in die Vorbereitung und den Bau unseres mobilen Zuhauses
 gesteckt. Jetzt endlich gehts los. 
            

Ohne zu zögern, beinahe selbstverständlich klettern wir ins Führerhaus, starten den Motor und fahren aus dem Fenster winkend davon. Es fühlt sich wie die Erleichterung nach einer harten, langen Prüfungsphase an, die man hinter sich lässt, es ist dieses Gefühl von „endlich geschafft“. 
            

Auf der Auffahrt zur A61 Richtung Süden drücke ich auf die Playtaste unseres Radios. Willie Nelson zählt drei vor, dann dudelt sein Hit „On the road again“. Anja und ich grinsen uns an und können es noch gar nicht richtig fassen: Ja, wir sind wieder unterwegs! 
            

Schon auf der Probefahrt haben wir festgestellt, dass sich unser Major Tom in
 einem Punkt gravierend von der Hauptfigur in dem berühmten Song unterscheidet: Während die sich nämlich mit einigen Zehntausend Stundenkilometern dem Orbit nähert, geht es bei uns eher beschaulich zu. Mit knappen 80 trödeln wir dem nächsten Rastplatz entgegen. Dafür aber ähnlich laut. Die Soundkulisse wird durch das kräftige Nageln des Turbodiesels direkt unter unseren Hintern und durch das
 deutliche Heulen und Wummern der groben Geländereifen auf dem Asphalt bestimmt. Ob man einen dauerhaften Gehörschaden bekommt, wenn man von nun an jeden Tag so verbringt? 
            

Am Gardasee machen wir halt. Im größten Schwimmbecken Europas ist mächtig was los. Die Sonne brennt vom Himmel, im fast schon widerlich warmen
 Flachwasser tummeln sich Eltern und ihre Kinder. Es ist Ferienzeit – und das bedeutet südlich der Alpen Hauptsaison. Der Andrang hier, wie vermutlich auch an der
 gesamten Mittelmeerküste, ist enorm und war einer der Gründe, eine Fähre von Venedig nach Griechenland zu buchen. Die Strände und Campingplätze wären eh überfüllt, an wildes Campieren, so wie wir es am liebsten tun, ist wohl ohne
 Strafzettel nicht zu denken. Ein positiver Nebeneffekt ist, dass wir mit der Fährpassage etwas Zeit gutmachen können. Der Winter in Russland und der Mongolei beginnt früh – und dort wollen wir hin, allerdings lieber, bevor es richtig kalt wird! 
            

Mitten in der Nacht legt das Schiff ab. Wir wandern umher auf der Suche nach
 einem Schlafplatz, weil wir keine Kabine gebucht haben. Das Szenario erinnert
 an ein Geisterschiff, auf dem jemand eine Granate mit Betäubungsmittel gezündet hat: Überall liegen Menschen, die Schlaf suchen – auf Bänken, Tischen, auf dem Fußboden und selbst auf den Treppenabsätzen. Für uns ist nichts mehr frei. Beim Zwischenstopp in Ancona gelingt es uns, uns am
 Personal vorbei auf das eigentlich gesperrte Autodeck zu mogeln. Die restliche
 Fahrt verbringen wir entspannt im Major: Wir kochen und lesen und schlafen die
 folgende Nacht gut in unserem eigenen Bett. 
            

Die Küste Griechenlands ist unsere Leitlinie, nachdem wir ausgeschifft haben. Immer am
 Wasser entlang geht es Richtung Osten. Erfrischend wenig ist hier los,
 scheinbar ist das von der Schuldenkrise gebeutelte Land dieses Jahr bei
 Urlaubern nicht sonderlich populär. Wir freuen uns über leere Strände und ruhige Stellplätze. Das Thermometer zeigt um neun Uhr morgens teils schon um die dreißig Grad, eine gute Entschuldigung, keine Gelegenheit auszulassen, um die
 Tauchermaske samt Schnorchel und Flossen anzulegen und zwischen Felsen und
 Steinen nach den bunten Bewohnern des glasklaren Mittelmeeres Ausschau zu
 halten. Rasch haben wir nach wenigen Tagen unseren Reiserhythmus gefunden,
 haben den Stress der letzten Wochen vergessen und genießen es, vom ebenmäßigen Rauschen der Wellen geweckt zu werden. 
            

In Jerissos, einem Ferienörtchen am östlichen Ende der Chalkidiki-Halbinsel, halten wir auf dem Parkplatz eines
 Supermarkts, um unsere Vorräte aufzufrischen. Noch im Fortgehen werfe ich einen flüchtigen Blick unter unser Auto und muss feststellen, dass es ordentlich Öl verliert. Gleich an mehreren Stellen im Bereich des Motors tropft es. Während Anja nun den Einkauf alleine erledigt, gehe ich der Sache auf den Grund
 und finde bald heraus, dass aus dem Zahnriemengehäuse das Öl bei laufendem Motor regelrecht herausläuft und sich während der Fahrt gleichmäßig überall unter dem Fahrzeug verteilt. Mist! Mit einem so massiven Leck ist an eine
 Weiterfahrt erst einmal nicht zu denken. Als Anja aus dem Supermarkt zurückkehrt, ist der vordere Teil des Motors bereits fast zerlegt und der Zahnriemen
 frei zugänglich. Offensichtlich ist der vordere Kurbelwellensimmering, obwohl er bei der Überholung getauscht wurde, defekt. Wir haben eine Vielzahl an Reparaturteilen an
 Bord. Wie es sich aber bei einer solchen Reise wohl immer mit Ersatzteilen verhält, ist dieser Simmering nicht dabei. Ein aufmerksamer Supermarktkunde rät uns, zu einer kleinen Werkstatt hier im Ort zu gehen. Deren Besitzer habe zehn
 Jahre in Deutschland gelebt und würde uns sicher helfen können. 
            

Costas spricht kaum Deutsch und auch kein Englisch. Unsere griechischen
 Kenntnisse tendieren gegen null, trotzdem können wir ihn überreden, mit zum Parkplatz zu kommen, damit er sich das Problem selber
 anschauen kann und versteht, was für ein Ersatzteil wir bei ihm bestellen möchten. Zwar kommt er mit, aber er sagt, er könne uns hier nicht helfen und auch keinen Simmering für uns besorgen. Wir müssten das Auto in seine Werkstatt bringen. Irgendwie scheint der Laden nicht
 sonderlich vertrauenswürdig zu sein, außerdem kann ich die Reparatur selbst durchführen. Schließlich ordern wir kurzerhand das 4,58 Euro teure Ersatzteil direkt bei einem
 englischen Großhändler per Express zur Adresse des Supermarktes. Dort geben wir Bescheid. Man würde uns das Päckchen bringen, sobald es da ist. Nun heißt es warten. 48 Stunden, kein Problem, heute ist Montag – vielleicht sind wir am Donnerstag wieder im Rennen. Grundsätzlich hätte uns der Ort unserer Havarie schlimmer treffen können. Der Supermarkt hat von sieben bis 22 Uhr auf, verfügt neben einem Angebot an allem, was man braucht, auch über eine Toilette für Kunden. Jerissos selbst ist überschaubar und ganz hübsch, der Strand mit Duschen ist 15 Minuten Gehzeit entfernt. In einem kleinen
 Eisenwarengeschäft kaufen wir ein paar Winkel und Schrauben, aus denen ich mir ein
 Spezialwerkzeug zur Demontage des Kurbelwellenrades bastele. Es könnte also schlechter sein. 
            

Dennoch sind wir ungeduldig, besonders als das Paket am Donnerstag nicht kommt.
 Nach zwei Tagen haben wir das Städtchen vollkommen erkundet. Zudem ist es heiß. Glücklicherweise parkt der Major halb im Schatten einer kleinen Kiefer. Tagsüber surrt der Chor Hunderter Zikaden sein monotones Lied, das ohrenbetäubend laut werden kann. Auch am Freitag kommt kein Paket. Wir kontaktieren den Händler. Die Spur des Pakets verliert sich beim Erreichen Griechenlands, und in
 Hellas Reich kann es leider nicht nachverfolgt werden. Dafür meldet der Lieferdienst Schwierigkeiten und kündigt an, dass es zu Verzögerungen kommen kann. Na großartig! 
            

Abends hört das hektische Treiben auf dem Gelände auf, die Menschen verschwinden und mit ihnen die Autos, bis der Major das
 einzige Fahrzeug auf dem großen, teils überdachten Parkplatz ist. Im Schutze der Dunkelheit kommen rivalisierende Rudel
 streunender Hunde und liefern sich Beißereien um die Dinge, die tagsüber beim Einladen zu Bruch gingen und nun herumliegen: Eier, Joghurt, Sahne … Nachts weckt uns das durch die Straßen hallende Gebell der Vierbeiner. Samstag Nachmittag haben wir unsere Lieferung
 schon vollkommen abgeschrieben und somit das ganze Wochenende, denn sonntags
 wird wohl kaum ein Kurier kommen. Lethargisch sitzen wir schwitzend und wortlos
 auf unserer Bank und blicken mit nur halb geöffneten Augen durch das Fenster zum Eingang des Supermarktes hinüber. Manchmal weht ein laues, angenehmes Lüftchen herein. Gegen 16 Uhr erweckt ein weißer unscheinbarer Lieferwagen zunächst nur geringfügig unsere Aufmerksamkeit. Es ist das aufgedruckte und mir bekannte Logo des
 englischen Händlers auf dem Frachtstück, das unter dem Arm des Fahrers klemmt und das mich aufspringen lässt. Ich sprinte hinüber und noch bevor der Kurier den Laden erreicht, habe ich ihm unser Päckchen schon aus der Hand gerissen. 
            

Nach fünf Tagen Ferien vor dem Supermarkt haben wir die Inkontinenz unseres Gefährts behoben und können unsere Fahrt fortsetzen. Der neuerliche Zwischenfall hat das gerade frisch
 aufkommende und noch zarte Vertrauen ins Auto zunichtegemacht. Wann wird es
 wieder Probleme geben? War es die richtige Entscheidung, so eine alte Kiste für ein solches Vorhaben zu wählen? Wir haben die türkische Grenze fast vor der Nase, als uns Anrufe und E-Mails von Freunden und
 Familie erreichen, die uns bitten, nicht dort einzureisen. Grund ist ein „Reisehinweis“ des Auswärtigen Amts, der darin begründet ist, dass die Regierung Erdogans verstärkt Kritiker und Protestler mitunter willkürlich inhaftiert und dabei auch vor Ausländern nicht haltmacht. Wir informieren uns, lesen aktuelle Nachrichten und
 Berichte von anderen Reisenden. Ohnehin haben wir nicht vor, größere Städte des Landes wie Istanbul oder Ankara zu bereisen, uns interessieren vielmehr
 die Küste und das Hinterland. Hier sollte es faktisch kein Risiko geben, in politische
 Konflikte verwickelt zu werden. Somit verlassen wir uns schlussendlich auf
 unser Bauchgefühl und die Erfahrungen während unserer ersten Tour: Wir reisen ein. Schon damals hatte uns die Türkei ein Stück weit verzaubert. Hier ist es, wo man spürbar den bekannten Kulturkreis verlässt. Lebensgewohnheiten und Religion sind so anders als bei uns, das ist
 besonders deutlich hörbar, wenn der Muezzin mit seinem oft kunstvollen Gesang vom Minarett aus fünf Mal am Tag die Gläubigen zum Gebet ruft und an Allah erinnert. 
            

Die Einreise erfolgt absolut problemlos, freundlich und schnell. Am ersten Abend
 befinden wir uns in dicht besiedeltem Gebiet. Es fällt uns schwer, einen Campplatz für die Nacht zu finden. Überall Häuser, Siedlungen oder Felder. Notgedrungen fahren wir ein Stück in eine Obstplantage hinein und parken den Major versteckt zwischen den Bäumchen. In Ermangelung eines besseren oder schöneren Platzes wollen wir hier die Nacht verbringen und gleich am nächsten Morgen mit dem ersten Sonnenstrahl und vor dem Frühstück wieder verschwinden. Richtig wohl fühlen wir uns nicht, zumal wir wissen, dass uns ein paar Jugendliche beobachtet
 haben, als wir uns hier hinein manövrierten. So sind wir auch nicht sehr überrascht, als wenige Minuten später ein Auto in die Plantage einbiegt. Ich steige aus. Angestrahlt durch die
 Scheinwerfer des Wagens entschuldige ich mich, deute mit Gesten, dass wir hier
 nur schlafen wollten. Ein Mann und eine Frau kommen auf mich zu, sprechen Türkisch miteinander, dann verschwinden sie in der Dunkelheit zwischen den Büschen. Wenig später kehren sie zurück, mittlerweile ist Anja bei mir. Gemeinsam reichen sie uns ein Dutzend
 Pfirsiche und Nektarinen. Mit mehrfachen Kopfnicken deutet der Mann uns „Tamam, tamam!“ Schließlich verbeugt er sich und sagt: „Hosgeldiniz“ – alles ok, ihr seid herzlich willkommen! 
            




Wir brauchen nicht lange auf türkischen Boden unterwegs zu sein, um zu sehen, dass auch die hiesige
 Tourismusbranche sehr unter dem schlechten Image der türkischen Regierung im Ausland zu leiden hat. Als wir in Bodrum haltmachen, wird
 das besonders offensichtlich: Diese Stadt ist eigentlich eine
 Touristenhochburg, vor allem Engländer kommen gerne hierher. Die Preistafeln der Restaurants und deren Angebote
 sind in Englisch verfasst und in britischen Pfund ausgezeichnet. Nur Engländer sind keine da. Lediglich wenige Russen und ein paar einheimische Gäste haben freie Platzwahl. Die Kellner buhlen vor den Restaurants um die Gunst
 der wenigen Besucher, die an diesem Abend hier vorbeiflanieren. Wir vergleichen
 unsere Eindrücke mit denen von vor vier Jahren und stellen fest, dass zumindest hier in der
 westlichen Türkei der Kurs auf Modernisierung steht. Obwohl nur wenig Zeit vergangen ist,
 wirken viele der kleinen Städte, an denen wir vorüberfahren, moderner und westlicher. Die jungen Männer haben stylische Haarschnitte und tragen nun auch kurze Hosen, ein
 Kleidungsstück, das einen richtigen Kerl damals gefühlt zum lächerlichen Hampelmann degradierte. Es gibt Tattoos und mehr neue Autos, überall wird wie bei uns mit dem Smartphone gespielt. Besonders die jungen Mädels tragen kaum noch ein Kopftuch, am Strand sonnen sie sich meistens in
 Bikinis, man kann aber auch „Burkinis“ beobachten. In den Touristengebieten ist es sauberer und die Strände sind gepflegt und aufgeräumt. 
            

Es sind beinahe 40 Grad, als wir nach wenigen Tagen Cirali erreichen, jenen Ort,
 der sich auf unserer ersten Reise zu einem besonderen Wendepunkt entwickelte.
 Hier war es, wo wir erstmals auf andere Overlander trafen und uns von ihnen zur
 Weiterfahrt in den Iran inspirieren ließen. Heute sind wir die einzigen Reisenden im eigenen Auto am Strand dieses verträumten Örtchens. Auch hier ist die Zeit nicht stehen geblieben. Fanden sich damals die
 Traveller bei Lagerfeuern unter alten, schattenspendenden Küstenkiefern ein, so ist dieser Bereich für Fahrzeuge nun komplett gesperrt und durch einen niedrigen Zaun gesichert.
 Lediglich auf dem Parkplatz neben einer Sportanlage können wir nun übernachten. Tröstlich ist, dass die Umzäunung dem Naturschutz dient: Hier sollen junge Kiefern die Chance haben, ungestört anzuwachsen und somit den Bestand der Bäume am Strand sichern. Außer uns genießen auch zahlreiche türkische Familien ihre Ferien hier auf diesem Parkplatz. Tagsüber sind die Camper alle am Meer und versuchen der schier unerträglichen Hitze im angenehmen Wasser zu entfliehen. Abends versammeln sich die
 Familien um uns herum. Es wird gegrillt, gelacht, geredet, Musik spielt bis spät in die Nacht. Die einen reisen ab, andere kommen hinzu – gerne mal mitten in der Nacht. Auch die nachts immer noch hohen Temperaturen
 von beinahe 30 Grad sorgen dafür, dass für uns an Schlaf kaum zu denken ist. 
            




Unser Weg führt uns immer weiter ostwärts. Unbeachtet der Ferienregionen um Alanya und Side erreichen wir Gazipaza.
 Hier lassen sich erstmals die außenpolitischen Spannungen zwischen der Türkei, dem Geschehen in Syrien und Irak und dem Auftreten der Terrororganisation
 IS in diesen Ländern spüren: Schwer bewaffnete Polizisten mit Helm und schusssicherer Weste führen hinter errichteten Straßenbarrikaden Kontrollen durch. Unweit der Stadt treffen wir zufällig auf ein wahres Kleinod: Eine schmale, sehr steile einspurige Schotterpiste
 führt eng gewunden durch leuchtend grüne Bananenplantagen das Küstengebirge hinab zum „Harmony“. Diese Pension ist terrassenartig direkt in den Fels des Küstengebirges gebaut. Zwischen den wenigen schlichten Bungalows ranken bunte
 Blumen in den Gärten. Von einer aus Naturstämmen gezimmerten Holzterrasse aus überblickt man eine malerische Bucht mit einem kleinen weißen Sandstrand, vor dem im Dunst der Brandung ein einziger Monolith majestätisch und schroff aus dem Meer erwächst. Nur das Rauschen der Wellen und das Zwitschern der Vögel sind zu hören. Paradiesisch! Uns beeindruckt diese Szenerie so sehr, dass wir spontan
 beschließen, hier einige Zeit zu bleiben. 
            

Aysha, eine Deutschtürkin, und ihr Mann Ahmed betreiben diesen besonderen Ort. Abends kochen sie
 Spezialitäten der türkischen Küche und erzählen uns Geschichten, die so weit weg scheinen, wie sie unvorstellbar sind. Sie
 erzählen, wie Protestler und Oppositionelle über Nacht verschwinden, dass Lehrpläne und -inhalte vollkommen neu eingeführt werden, die die Evolutionstheorie leugnen und das Osmanische Reich
 glorifizieren. Die Redezeit der Opposition im Parlament wird auf ein Minimum
 gekürzt, Wissenschaftler werden ihres freien Reiserechts beraubt und ihnen wird der
 Pass entzogen. Sie erzählen von der Spaltung der Gesellschaft und der zunehmenden Gewalt zwischen den
 Lagern ... 
            

Wir liegen später noch wach und denken über die innenpolitischen Herausforderungen dieses großartigen Landes nach, dessen Gastfreundschaft, Wärme und Herzlichkeit uns seit der ersten Begegnung so begeistern, während draußen ein Drama seinen Lauf nimmt. 
            

Wir beobachten Ahmed, wie er sichtlich nervös von der Terrasse aus immer wieder mit seiner Taschenlampe zum Strand hinunter
 leuchtet und so etwas wie Morsesignale in die umliegenden Plantagen sendet. Wir
 gehen hinüber und fragen, ob alles ok sei. Er erzählt, dass am Nachmittag ein Junge aus der Stadt hier sein Auto abstellte, um
 unten im Meer mit der Harpune Fische zu jagen. Das würde er öfters machen, normalerweise jedoch in einer kleinen Gruppe, und eigentlich
 kehren sie immer vor Einsetzen der Dunkelheit zurück. Heute ging er erstmals alleine und kam bisher nicht wieder hinauf, obwohl es
 seit beinahe drei Stunden vollkommen finster ist. Zunächst finden sich Freunde ein. Gemeinsam und mit Taschenlampen ausgerüstet ziehen sie los, um den Strand und das umliegende Gelände abzusuchen, in der Hoffnung, ihn vielleicht leicht verletzt mit einem
 verstauchten Knöchel oder Ähnlichem zu finden. Erfolglos. Eine düstere Vorahnung macht sich breit. Der kleine Parkplatz, auf dem wir campieren
 und der Platz für höchstens drei Autos bietet, entwickelt sich zur Einsatzzentrale für eine dramatische Rettungsaktion. Gleich um den Major herum bereiten im
 Morgengrauen Taucher der Polizei ihre Ausrüstung vor, bevor sie die steile Treppe hinabsteigen zum Strand. Wir sitzen
 mittendrin und können weder helfen noch verschwinden. Vor der Bucht kreuzt bereits ein
 Patrouillenboot der Küstenwache, auch kleinere Schlauchboote sind im Einsatz. Gegen elf Uhr wird die
 Ahnung zur bitteren Gewissheit: Die Taucher finden den 21-Jährigen in 19 Metern Tiefe leblos und kopfüber zwischen zwei Felsen verkeilt. Beklommen und mit einem Kloß im Hals ziehen wir beide uns zu einem Spaziergang in die Bananenplantagen zurück. Die Familie des Toten kommt, um das Auto und die übrigen Sachen des Verunglückten zu holen. Erst am späten Nachmittag sind wir wieder alleine an diesem eigentlich wundervollen Ort,
 der nun von Trauer und Fassungslosigkeit geprägt ist. Wir fühlen uns in dieser Situation hier vollkommen deplatziert und sind froh, am nächsten Morgen weiter zu fahren. 
            

Wir suchen Ruhe und Abstand – das hoffen wir am „Robinson Crusoe Beach“ zu finden. Wir tauften eine einsame Bucht mit menschenleerem Strand und feinem
 Kies circa 40 Kilometer östlich von Gazipaza auf diesen Namen, nachdem wir sie an diesem Küstenabschnitt auf unserer ersten Reise zufällig entdeckten. Die Ursprünglichkeit und Ruhe dort hatte uns augenblicklich an die Hauptfigur aus Daniel
 Defoes Roman erinnern lassen. Tatsächlich finden wir den leicht zu übersehenden Abzweig auf die gut fünf Kilometer lange Piste gleich wieder, die uns in engen Serpentinen durch
 herrlich duftenden Pinienwald hinunter ans Wasser führt. Hierher scheinen nur selten Besucher zu kommen. Eine Nachbarbucht ist sogar
 nur schwimmend oder per Boot zu erreichen. Als wir dorthin auf „Expedition“ gehen, entdecken wir ein gutes Dutzend Schildkrötennester. Die Spuren der über den Strand robbenden Muttertiere sind einwandfrei zu erkennen, auch die
 trichterförmige Kuhle, in der das Gelege angelegt wurde, ist klar zu sehen. Wir genießen die Abgeschiedenheit, schnorcheln, dösen, lauschen den Wellen und dem Wind, backen abends Brot auf unserem
 Lagerfeuer. Uns ist bewusst, dass es bald Abschied nehmen heißt von der Küste des Mittelmeeres. 
            




Kurz hinter Adana biegen wir auf nordöstlichen Kurs ab Richtung Kozan. Bis dorthin geht es auf gut ausgebauten Straßen rasch voran. Später folgen wir lieber kleineren Nebenstrecken, um das zentrale Hochland
 Anatoliens zu überqueren. Über schmale Landstraßen und durch enge Täler fahren wir stets bergan. Gleich in der ersten Nacht, nachdem wir die Küste verlassen haben, campieren wir auf über 1.600 Meter über Normalnull. Auf unserem Weg zur Landesgrenze der Türkei zu Georgien werden wir in den nächsten Tagen noch Pässe mit über 2.200 Metern Höhe erklimmen. Das Bild der Türkei hier im Hinterland fernab von Großstädten und Touristen wandelt sich vollkommen. Die Landschaft ist mal sanft hügelig, mal schroff und felsig. Die Menschen in den oft weit auseinanderliegenden
 Dörfern leben ein traditionelles, von der Landwirtschaft bestimmtes Leben. Hier
 oben ist der Bikini bei Frauen genauso undenkbar wie eine kurze Hose bei Männern. Die Damen tragen üblicherweise lange Röcke, weite Blusen, Jacken oder Mäntel, deren Ärmel immer bis zum Handgelenk reichen. Um den Kopf ist ein oftmals buntes
 Kopftuch geschlungen. Auf kleinen, einfachen Traktoren und Landmaschinen
 erledigen die Männer ihre Feldarbeit. Auch ihr Dresscode ist ziemlich einheitlich: lange, weit
 geschnittene Bundfaltenhosen und ein langärmeliges Hemd als Oberbekleidung. Fast immer bildet eine Moschee den Mittelpunkt
 der Siedlungen. Rund um die Ortschaften treiben junge Burschen Ziegen- und
 Schafherden zu den Weidegründen. Jetzt, Ende August, ist das meiste Getreide bereits abgeerntet. Weite
 Landstriche leuchten nun in der gelblich-beigen Farbe der Stoppelfelder und
 verdorrten Gräser. Balsampappeln säumen die Wasserläufe der Flüsse und Bäche. Wenn wir einkaufen oder tanken, erleben wir die Menschen hier oben deutlich
 zurückhaltender, manchmal gar mit einer gewissen Skepsis. Dennoch lieben wir gerade
 diesen Teil der Türkei, er wirkt auf uns so echt, ursprünglich und vom Tourismus unverdorben. 
            

Bei Giresun treffen wir auf die Schwarzmeerküste, wo gerade das „Haselnuss-Fieber“ grassiert. Weite Teile der Region gelten als bedeutendes Anbaugebiet für diesen gut fünf Meter hohen Strauch, dessen Früchte nun an den Straßenrändern auf Decken und Planen zum Trocknen ausgebreitet in der Sonne liegen. Säckeweise werden die Nüsse verladen oder in speziellen, auf kleinen Lkw montierten Maschinen von der
 Schale getrennt. Selbst Ferrero soll hier den Rohstoff für sein begehrtes Nutella beziehen. Die Schwarzmeerküste selbst ist so weit im Osten des Landes nicht sonderlich spektakulär. Eine vierspurige Straße folgt der Küstenlinie von Ost nach West und ist gleichzeitig die wichtigste Versorgungslinie
 für die Küstenregion und die im Hinterland angrenzenden Provinzen. Eine Stadt reiht sich
 an die andere. Wenn man hier entlangfährt ist nur schwer erkennbar, wann die eine endet und die nächste beginnt. 
            

Somit sind wir froh, als wir am Nachmittag des 20. August die Grenze zu Georgien
 erreichen. Bereits einige Kilometer vorher kündigt eine ewig lange Schlange wartender Lkw deren Nähe an. Die Trucker scheinen die Situation zu kennen: Gelassen sitzen sie in
 Gruppen neben ihren schattenspendenden Brummis und kochen auf kleinen
 Gaskochern Kaffee und Tee. Als wir näherkommen, wird schnell klar, dass auch wir uns auf einige Wartezeit einstellen
 müssen, denn die Pkw-Schlange ist ebenso lang. Die Leute sind ungeduldig, es wird
 gehupt, Fahrer pöbeln ungehalten die beiden Grenzer an, die in brütender Hitze versuchen, mit ihren Trillerpfeifen Ordnung in das Chaos zu
 bringen. Knappe zwei Stunden wird es dauern, bis auch wir uns durch das Nadelöhr gezwängt haben. Dennoch reißt der Trubel auf der Straße nicht ab. Schnell lernen wir, dass die Georgier wie die Berserker fahren. Drängeln, hupen, schneiden, ausbremsen und mit Freude überholen, obwohl der Gegenverkehr schon beängstigend nahe ist, so sind die typischen Manöver der hiesigen Fahrkunst. Auch sonst kann man auf den ersten Blick deutliche
 Unterschiede zum Osten der Türkei ausmachen: Die Frauen auf den Straßen sind sehr westlich gekleidet, die Männer hingegen verzichten oft gänzlich auf ein T-Shirt oder klappen den Saum des Shirts über den oft üppig vorhandenen Bauch nach oben. So kommt nicht nur viel mehr Luft an die
 Wampe, sondern sie lässt sich auch viel besser kneten und streicheln, während man sich auf der Straße unterhält. Interessant ist auch die immense Zahl an gut genährten braunen Kühen, die immer und überall umher wandern und sich auch gerne in den ohnehin nicht ungefährlichen Straßenverkehr einmischen, indem sie sich beispielsweise auf der warmen Fahrbahn
 niederlassen, um zu verdauen. Das Resultat ist überall „auffindbar“: Straßen und Gehwege sind stellenweise übersät mit Kuhfladen. Man ist also gut beraten, einen prüfenden Blick auf den Gehsteig zu werfen, bevor man sich dynamisch aus dem Sitz
 schwingt – besonders wenn man Sandalen trägt wie wir ... 
            




Ein Highlight Georgiens ist die Region um das Städtchen Mestia. Auf über 1.500 Metern gelegen, ist sie nicht nur Ausgangspunkt für Bergsportler wie Kletterer und Wanderer, sondern beherbergt eine historische
 Besonderheit. Hier und im Umland stehen Wehrtürme, die teilweise knapp 1.000 Jahre alt sind. Diese bis zu 25 Meter hohen Gebäude dienten in der Vergangenheit mit ihren vier bis fünf Stockwerken und den massiven, einen Meter starken Wänden als Wohn- und Wehrgebäude zugleich. So ist der Eingang immer in einem der oberen Stockwerke gelegen
 und nur über eine Leiter zu erreichen. Im Angriffsfall wurde die einfach hochgezogen, und
 durch Schießschächte im obersten Stockwerk verteidigten die Bewohner den Turm und somit ihr
 Leben. Der Umstand, dass viele der Anlagen trotz zahlreicher militärischer Auseinandersetzungen in der Region und trotz des hohen Alters oftmals
 unrestauriert bis heute überdauerten, belegt den Erfolg dieses Konzepts, das so in der Region Swanetien
 einmalig ist. Mestia selbst hat in den vergangenen Jahren vom wachsenden
 Tourismus profitiert. Die Straßen im Ortskern sind mittlerweile asphaltiert, es wurde viel gebaut und saniert,
 was wiederum bei Kritikern den Vorwurf schürt, dass das ursprüngliche Bild der Stadt zerstört wurde. Touristen hingegen genießen eine Mischung aus zeitgemäßer Infrastruktur, bestehend aus Hotels, Cafés und Restaurants, gepaart mit dem rustikalen Charme des georgischen Hochlandes. 
            

Nur 43 Kilometer entfernt wartet das Dorf Ushguli mit einer Superlative: Auf
 2.100 Metern gelegen ist es das höchste ständig bewohnte Dorf Europas. Die Strecke dorthin hat es jedoch in sich. Auf einer
 abenteuerlichen Bergpiste krabbelt der Major durch Geröll, Schlamm und Bachläufe. Ein kräftiger Regenguss in der vergangenen Nacht hat den Weg aufgeweicht und kleine
 Rinnsale zu ernsthaften Bächen anschwellen lassen, die es nun zu kreuzen gilt. Wir benötigen beinahe drei Stunden für diese lächerliche Distanz, dabei waren die ersten zwölf Kilometer sogar asphaltiert! Trotz seiner Besonderheit empfinden wir den Ort
 als Enttäuschung. Zwar gibt es weitere eindrucksvolle Türme, aber sonst ist seine Geschichte für die stetig wachsende Besucherzahl, durch die Ushguli eine Art Renaissance erfährt, kaum aufbereitet dargestellt. Dafür gibt es Plastikmüll und Kuhmist in den Straßen, in denen frei laufende Schweine wühlen, das Dorf wirkt ungepflegt und heruntergekommen. Immerhin hören wir hier vom Zaghari-Pass, einer Verbindung, die eine Weiterreise in
 Richtung Osten möglich macht und uns somit den lästigen Umweg zurück über Mestia ersparen würde. Wir hören uns um, man ist sich unsicher, ob der Pass wegen der Regenfälle frei sei. Außerdem sei unser Auto doch ziemlich groß. Trotzdem wollen wir es versuchen. Gleich auf der Zufahrt gibt es ein
 schlechtes Omen: Ein Jeep blockiert mit gebrochener Vorderachse den schmalen,
 steilen Weg. Beide Räder sind oben komplett ins Radhaus eingedrückt. Mit eingelegter Differenzialsperre und Untersetzung manövriere ich den Major vorsichtig an der Böschung entlang und am Hindernis vorbei. Tatsächlich ist der Pass nicht ohne. Die Büsche drängen sich an die schmale Fahrspur. Eng gewunden schlängelt sie sich den Berg hinauf und wieder herab, über Felsstufen und Blöcke, loses Geröll und durch kleine Flüsse. Der Major bekommt erste leichte Blessuren, als sich die Äste der Sträucher unangenehm quietschend im Lack verewigen. Wir schaffen es, brauchen aber für die ungefähr 70 Kilometer einen ganzen Tag. Der Ausblick, die Einsamkeit und die Unberührtheit der Landschaft entschädigen jedoch für die Strapazen. Saftig grüne Hänge, Bäche, die den Weg kreuzen, um dann ins Tal zu fließen, Berggipfel, die sich kontrastreich vor dem blauen, mit weißen Wolken durchsetzten Himmel abzeichnen. Am östlichen Ende des Passes säumt bald dichter Wald den Weg, erste Ortschaften erscheinen. Mit von Ochsen
 gezogenen Schlitten schaffen die Menschen das gemähte Heu von den Berghängen hinunter ins Tal. Auch die Mäharbeiten erfolgen noch von Hand mit der Sense. Von den Straßenverhältnissen her erinnert uns Georgien an Rumänien. Auf den Nebenstrecken sind die Straßen meistens unglaublich schlecht. Mit ein bisschen Fantasie entsteht ein Bild,
 in dem die Fahrbahn zum Gletscherfluss wird: Loses Geröll bildet das Wasser, Asphaltfetzen mit scharfen Abbruchkanten erscheinen wie
 Eisschollen, die darauf treiben. Das Vorankommen ist mühsam und nervig, selten geht es über den zweiten Gang hinaus. Wie lange würde es wohl dauern, wenn wir hier eine Panne hätten und ein Kurier ein Päckchen bringen müsste? 
            




Wir haben die Hauptstadt Tiflis im Visier. Hier sind die Straßen natürlich bestens. Überhaupt scheint die Stadt besonders in der Altstadt hübsch herausgeputzt. Die Friedensbrücke, eine moderne Glaskuppelbrücke, überspannt den Fluss Kura, der mitten durch Tiflis´ Innenstadt fließt. Wir parken unseren Landy und fahren mit dem Bus zu einem der berühmten Märkte am Rande des Zentrums. Die Vielfalt an dem, was man hier erwerben kann, ist
 überwältigend, sowohl in puncto Auswahl als auch an Menge. Da gibt es Lkw-Ladungen
 Knoblauch, Paprika oder Zwiebeln. Ganze Lieferwagen sind fein säuberlich vollgestapelt mit Melonen, Kürbissen und Kohlköpfen, so groß wie Medizinbälle, dazu Fleisch, Fisch, Schuhe, Kleidung, Werkzeug und Ersatzteile. Im Grunde
 ist der Markt ein Einkaufszentrum für alles, was man im täglichen Leben brauchen könnte. 
            

Langsam wird es Zeit, einen Platz für die Nacht zu finden. Das ist gerade in großen Städten am schwierigsten. Glücklicherweise trafen wir in Ushguli ein paar Wanderer, die uns einen heißen Tipp gaben: Oben auf dem Hügel mitten in der Stadt gäbe es eine Freizeitanlage. Rund um den sogenannten Schildkrötenteich könne man spazieren gehen oder sich auf einer der Anlagen sportlich betätigen. Der große Parkplatz davor böte sich förmlich an, um dem Treiben der Stadt zu entfliehen und eine ruhige Nacht zu
 verbringen. Offenbar war die junge Familie, die uns diese Empfehlung gab, immer
 nur bis Sonnenuntergang hier, denn ihr sicherlich gut gemeinter Tipp entwickelt
 sich im Verlauf der Nacht zum Desaster. Wir haben kaum das Licht gelöscht und es uns im Major gemütlich gemacht, als gegen 23 Uhr laute Musik von der anderen Seite des kleinen
 Sees zu spielen beginnt, die leider bis um sechs Uhr am nächsten Morgen nicht verstummen wird. Dumpfe Bässe dröhnen die ganze Nacht. Quelle des schlafraubenden Lärms ist eine Diskothek, gut versteckt im Wald etwas abseits der Rundwege. Der
 eben noch fast leere Parkplatz ist nun übervoll mit Autos. Fahrzeuge kommen und fahren wieder, Türen werden geschlagen, Motoren heulen auf, Leute lehnen sich für ein Schwätzchen und eine letzte Zigarette an unser Auto. Selbst die besten Ohr­stopfen und das dickste Kissen über dem Kopf können nicht helfen, das Geschehen auszublenden. Als die Musik bei Tagesanbruch
 endlich verstummt, kommen die ersten Sportler, um auf der Anlage Tennis zu
 spielen und Fußbälle hin und her zu schießen. 
            

Nordöstlich der Hauptstadt ändert sich die Landschaft. Ein weites ausgedehntes Tal öffnet sich. Zunächst sind die Hügel an beiden Seiten mit dichtem Wald aus urigen Altholzbeständen bewachsen, bevor es lichter wird und er Wiesen und Rebstöcken weicht. Hier in der Region Kachetien, an den Südhängen des Großen Kaukasus, findet der Weinanbau beste Bedingungen vor. Dies ist nicht nur der
 Grund, warum die verschiedensten Rebsorten hier schon seit vielen Tausend
 Jahren kultiviert werden, sondern auch dafür, dass Wein eines der wichtigsten Exportgüter des Landes ist. Trotz des enormen Flächenbedarfs für Weinanbau und Landwirtschaft findet die Natur ihren Platz wie zum Beispiel im
 Lagodechi-Nationalpark. Bereits seit 1912 ist hier eine Fläche von mehr als 240 Quadratkilometern unter Schutz gestellt. Verschiedene
 Wanderwege laden zu kurzen oder gar Mehrtagestouren ein. Wir entscheiden uns für eine Wanderung zum „Black Grouse Waterfall“. Bei herrlichem Wetter und heißen Temperaturen folgen wir glasklaren Gebirgsbächen immer tiefer ins Hinterland. Wilde Mischwälder, Farne, Felsen und umgestürzte Bäume sorgen für eine vorzeitliche Erscheinung. Durchgeschwitzt und matt wie wir sind, ist der
 etwa zehn Meter hohe Wasserfall am Ende der Strecke genau das richtige Ziel.
 Das frische klare Wasser strömt zwischen den Felsen aus einer ausgewaschenen Rinne in einen dunklen, tiefen
 Naturpool, in dem wir bald unsere erschöpften Glieder ausstrecken.  
            

Die Grenze zu Aserbaidschan ist von hier nur einen Steinwurf entfernt. Die Visa
 haben wir bereits vor einigen Wochen elektronisch beantragt. Ein großes blaues Straßenschild auf dem Weg zum Nachbarn lässt uns schmunzeln: „Azerbaijan border – good luck!“ Na, das kann ja heiter werden. 
            

Viel Zeit wollen wir in dem Land ohnehin nicht verbringen. Genau genommen möchten wir auf kürzestem Wege an die Küste des Kaspischen Meeres. Noch immer treibt uns die Furcht vor dem kalten
 russischen Winter zu einer gewissen Eile. Dort, in der Umgebung der Hauptstadt
 Baku, soll es eine Autofähre geben, die uns samt Major hinüber bringt ins Land der Kasachen. Auf einem nördlichen Kurs steuern wir nach einem unspektakulären Grenzübertritt die Kapitale Aserbaidschans an. Auf den ersten Blick erinnert uns das
 Land an die Türkei, nur dass es sauberer und aufgeräumter wirkt. Es gibt viele alte Autos, die meist in gutem, gepflegtem Zustand
 sind. Die Menschen winken im Vorüberfahren. Entlang der Straße verkaufen Händler an kleinen Ständen Gemüse und Obst. Skurrilerweise werden uns auch lebendige weiße Karnickel zum Kauf angeboten. Junge Männer halten sie an den Ohren und strecken uns die Tiere im Vorüberfahren entgegen. Gleich am ersten Tag fahren wir bis auf 100 Kilometer an
 Baku heran. Der üppige Wald, der uns anfangs seit der Grenze begleitet hatte, ist zunehmend dürren, kargen, wüstenähnlichen Landstrichen gewichen. Baku ist eine moderne und riesige Stadt im
 typischen Stil der angesagten Metropolen dieser Welt. Sie überrascht uns mit einer Fülle an restaurierten historischen Gebäuden in einem interessanten Mix mit modernen Neubauten. Es gibt Kunstgalerien,
 in den Fußgängerzonen schlendern die Menschen in lifestyle-bewussten Outfits umher. Alle
 bekannten Restaurantketten und Modelabel haben hier eine Dependance. Blickt man
 von der breiten, gepflegten Uferpromenade zurück zur Stadt, springen die Wahrzeichen Bakus, die Flame Towers, regelrecht ins
 Auge. Diese Türme ragen wie drei züngelnde Flammen eines Lagerfeuers in den Himmel. Nachts werden sie zudem bunt,
 fast kitschig angestrahlt. 
            

Am Abend verlassen wir die Stadt, um uns außerhalb einen Stellplatz zu suchen. Nun bietet sich ein anderes Bild: Die
 Hauptstraße ist verstopft mit Autos und Kleinbussen, die die Arbeiter und vermutlich Tagelöhner nach Feierabend zurück in die Vororte bringen. An markanten Knotenpunkten bahnen wir uns geduldig
 unseren Weg durch ein Knäuel aus umherlaufenden Menschen und hupenden Fahrzeugen. Auf dem Weg nach Elat,
 wo sich der Abfahrtshafen für unsere Fähre befinden soll, fackeln die Erdölraffinerien an schlanken Schornsteinen jene unerwünschten Gase ab, die bei der Förderung und Weiterverarbeitung des schwarzen Goldes entstehen. Die gigantischen,
 orange leuchtenden Feuerbälle auf den Spitzen der Türme um uns herum sorgen für eine düstere Stimmung. Selbst draußen auf dem Meer sind Bohrtürme und Pumpeinrichtungen erkennbar. Öl ist eine entscheidende Säule der Staatseinnahmen. 
            




Ein etwa 200 Meter breiter Landstreifen liegt zwischen der Straße und dem Meer. Mitten im Niemandsland zwischen Baku und Elat biegen wir einfach
 von der Fahrbahn ab, fahren eine steile Böschung hinunter und verschwinden im Schutz der Dunkelheit, um dort die Nacht zu
 verbringen. 
            

Gegen zwei Uhr klopft es an unserem Auto. Zwei junge Kerle mit Taschenlampen
 scheinen jemanden zu suchen. Aus den Zweien werden plötzlich vier. Durch einen schmalen Spalt des geöffneten Fensters versuchen wir herauszufinden, was sie wollen, aber wir sprechen
 keine gemeinsame Sprache. Irgendwann verschwinden sie wieder, nachdem sie die
 gesamte Gegend um den Major herum abgesucht haben. Wir sind froh, als die Sonne
 über dem Meer aufgeht und der neue Tag anbricht. Erst jetzt erkennen wir, dass
 wir mehr oder weniger auf einer Müllhalde übernachtet haben. An den kleinen Sträuchern im Sand hängen Plastiktüten, es wimmelt von angespülten oder weggeworfenen Kunststoffflaschen und zerschlagenem Glas. Vielleicht
 hielten uns die Kerle für Teil irgendeines illegalen Geschäfts. 
            

Der Hafen in Elat ist schnell gefunden und überschaubar groß. Am Ende eines rechteckigen asphaltierten Platzes stehen drei Bürocontainer, ihnen gegenüber fein säuberlich aufgereiht einige wartende Lkw. In einem der Container soll es die
 Tickets zur Überfahrt geben. Tatsächlich haben wir den Preis für die Passage bald verhandelt und halten eine Fahrkarte in den Händen, nur der Abfahrtszeitpunkt steht noch nicht fest. Einen regulären Fahrplan scheint es nicht zu geben. Man würde warten, bis genug Lkw da seien, um die Fähre zu füllen, und uns dann anrufen. Zwar ein ungewöhnliches Prozedere, aber im Hinblick auf die Effizienz des Schiffes sicherlich
 sinnvoll. 
            

Schon am Morgen des nächsten Tages erhalten wir einen Anruf: Gegen 14 Uhr würde geladen. Selbstverständlich sind wir zeitig da. Mittlerweile wurde die Reihe der wartenden Trucks
 durch die Zahl der zur Abfahrt nötigen ergänzt. Zudem treffen wir jetzt erstmals auf unserer Tour auf andere Overlander:
 Gleich fünf Motorräder aus drei verschiedenen Teams warten genauso aufs Boarding wie drei Tramper
 mit ihren schweren Rucksäcken. Dabei sind auch zwei Leute, die sich in einem simplen Audi A4 Kombi auf
 einen abenteuerlichen Roadtrip begeben haben. Nur verladen wird noch nicht: Aus
 14 wird 17 Uhr, aus 17 wird 20, aus 20 wird 22 Uhr ... 
            

Schließlich verlässt die „Professor Gül“ früh morgens um fünf Uhr dreißig den Hafen von Elat. Nur wenig vorher beziehen wir todmüde unsere Kojen an Bord des alten rostigen Dampfers. 
            

Trotz des langen Wartens, der Aufregung um Papiere, Verladen und Verzurren
 freuen wir uns auf einen spannenden Abschnitt: Es geht hinüber nach Zentralasien.





Strapaze:





"... eine körperliche, mitunter geistige, 
            

sich über einen großen Zeitraum 
            

erstreckende Anstrengung ..."


       











Von Kasachen, Kakerlaken und kalten Nächten


Durch endlose Weiten nach Ulan Bator





03.09.2017, 11:10 Uhr: Die klapprige, rostige Fähre „Professor Gül“ legt in Aktau, Kasachstan, an. Nicht nur wir, sondern auch unsere
 Reisegenossen, die wir auf dem Schiff kennenlernten, sind froh, es endlich
 verlassen zu können. Die uns zugesicherte Zweier-Außenkabine mit Bad und WC erwies sich als ein Raum ohne eigenes Bad und auch ohne
 Fenster oder Bullaugen, die man hätte öffnen können. Die Klimaanlage funktionierte auf dem gesamten Schiff nicht, die Kabinen
 waren allesamt stickig und heiß. Um zumindest etwas frische Luft zu ergattern, schliefen wir die zwei Nächte bei geöffneter Kabinentüre. Nein, eigentlich schliefen wir nicht, sondern wir lauschten dem
 abwechslungsreichen und rhythmischen Schnarchkonzert der übrigen Passagiere, die ebenfalls ihre Türe offen gehalten hatten, um nicht unbemerkt im Schlaf zu ersticken. Der Zustand
 der drei Bordtoiletten, die für die insgesamt 60 Passagiere vorgesehen waren, war schnell ziemlich
 ekelerregend. Die Klos für die Damen waren zugesperrt, weil sie angeblich alle defekt waren. Es drängte sich der Verdacht auf, dass es sich aus Sicht der Crew schlichtweg nicht
 gelohnt hat, für die einzigen zwei anwesenden weiblichen Passagiere nach der Überfahrt putzen zu müssen. Die Verpflegung an Bord war mäßig, immerhin wurden wir satt. 
            

Umso mehr freuen wir uns an diesem Morgen über die frische kasachische Luft und stürzen uns voller Euphorie in das chaotische Abfertigungsprozedere des Zolls. Zwei
 Stunden vergehen, bis wir an verschiedenen Stationen alle Fragen beantwortet
 und alle Papiere beisammen haben und bis alle Stempel platziert sind. Der
 Schlagbaum öffnet sich – wir sind in Kasachstan! Die Stunden an Bord der „Professor Gül“ vergingen zäh und schleppend. Eingängig studierten wir den Reiseführer Kasachstans, was unerwartet zu einer Planänderung führte. Eigentlich wollten wir das Land nur im Transit, also auf der kürzest möglichen Route zwischen Aktau und der russischen Grenze, durchqueren. Viele
 andere Reisende beschrieben Kasachstan als flach, leer und langweilig, von nur
 wenigen Straßen durchzogen, die sich zudem in einem katastrophalen Zustand befinden sollten.
 Unser Buch erzählt jedoch darüber hinaus von einigen Highlights, die uns interessieren. Außerdem liegt das Reich der Kasachen am nördlichen Rand der Seidenstraße. Orientalische Szenen mit Kamelkarawanen in der Wüste ziehen an unserem geistigen Auge vorbei und besiegeln unseren Entschluss:
 Wir wollen doch genauer hinsehen – wann kommen wir wohl noch mal hierher? 
            




Auf einer wunderbar ausgebauten zweispurigen Straße rollen wir gemächlich Richtung Bejneu, einem kleinen Städtchen in der Wüste. Schnurgerade führt uns das Asphaltband auf einer leicht erhöhten Trasse dem Horizont entgegen. Tatsächlich: Links und rechts nichts als eine flache, karge und monotone
 Steppenlandschaft, es gibt quasi keinen Verkehr. Bald sehen wir die erste
 Wildpferdherde und fragen uns, wie die Tiere hier überhaupt überleben können. Am Abend biegen wir einfach von der Straße ab und fahren zwei bis drei Kilometer weglos in die Landschaft hinein, bis
 hinter einem flachen Hügel die Straße aus dem Rückspiegel verschwunden ist. Wir nehmen eine Dose Bier aus der Kühlbox, kraxeln auf eine flache Anhöhe und genießen gemeinsam mit Nadja und Peter einen phänomenalen Sonnenuntergang über einer scheinbar endlosen Landschaft. Unsere beiden Begleiter sind Tramper,
 die gemeinsam mit uns über das Kaspische Meer kamen. Kurzentschlossen haben wir sie auf unbestimmte
 Zeit mitgenommen. Peter lebt schon seit zweieinhalb Jahren „on the road“. Der Mitte 20-Jährige sieht sich als moderner Nomade, ist sehr gesellschaftskritisch bis
 philosophisch, hat interessante bis abstruse Ansichten. Seine Freundin Nadja
 hat er auf seinen Streifzügen in der Schweiz kennengelernt. Sie verliebte sich so unsterblich in den
 Vagabunden, dass sie sich schließlich einen Rucksack kaufte, ihm hinterherreiste und sie sich in Georgien wieder
 trafen. Ihre Gesellschaft ist erfrischend, ihr alternativer Lebensstil und
 unkonventionellen Ansichten sorgen für einen interessanten Austausch, der mitunter auch mal hitzig enden kann. Abends
 befestigen die beiden außen am Major eine Plane und krabbeln mit ihren Schlafsäcken und einem Moskitonetz darunter. 
            

In Bejneu versorgen wir uns mit allem Notwendigen: Lebensmittel, Wasser, Diesel,
 denn wir haben „demokratisch“ eine schwierige Entscheidung getroffen. Die Straße, die zu unserem nächsten Ziel, nach Aralsk, führt, vollzieht einen weiten Bogen, um ein Wüstengebiet zu umgehen. Würden wir auf gerader Linie durch die Wüste fahren, lägen circa 570 Kilometer vor uns, folgt man der Straße, sind es ungefähr 1.700 Kilometer. In unserem GPS gibt es verschiedene Pisten durch das Areal.
 Gemeinsam entscheiden wir uns für die Abkürzung. 
            




Noch am gleichen Tag brechen wir auf und befahren zunächst eine schlechte asphaltierte Straße, die bald in eine Lehmpiste übergeht. Bis zum Einbruch der Dunkelheit folgen wir ihr mit ungefähr 50 Kilometern in der Stunde. Euphorisch errechnen wir, vielleicht schon am nächsten Tag anzukommen, falls wir den Schnitt halten. Natürlich kommt es anders. 
            

Noch bis zu einer kleinen primitiven Siedlung bleibt der Zustand der Piste
 stabil. Ab hier haben wir Schwierigkeiten, überhaupt so etwas wie eine Straße oder einen Weg zu finden. 
            

Wir entscheiden uns für eine Route, die ziemlich genau mit einer Linie auf unserem GPS übereinstimmt. Unser Schnitt ist längst zum Teufel. Langsam quält sich der Major durch tiefe Längs- und Querrillen, wird von links nach rechts geworfen. Wir fahren maximal im
 zweiten Gang, es geht nur sehr langsam voran. Manchmal kommen wir über gigantische, ebene Lehmplateaus, auf denen sich überraschend erleichtert wieder besser fahren lässt. Steigt man auf einem solchen Plateau aus und dreht sich 360 Grad im Kreis,
 sieht es zu allen Seiten exakt gleich aus. Endlose Weite und Leere, nur die
 Sonne gibt ein Orientierungsmerkmal. Dazu ist es absolut still, außer dem leichten Säuseln des Windes dringt kein Geräusch an unser Ohr. 
            

Wir treffen auf eine Pipeline. Parallel zu dieser verläuft eine Vielzahl von Pisten, eine schlechter als die andere. Die tiefen
 Spurrillen, die hier von Lkw in den lehmigen Wüstenboden gefahren wurden, als er nass war, sind unter dem Einfluss der
 sengenden Sommersonne zu hartem Beton gebacken und mit puderzuckerfeinem
 hellbraunen Staub gefüllt. Durch jeden noch so kleinen Ritz gelangt er ins Fahrzeuginnere. 
            

Vom Major aufgewirbelt folgt uns eine gigantische Staubfahne, die 15 bis 20
 Meter in den Himmel aufsteigt, vom Wind seitlich neben das Auto geweht wird und
 einen dunklen Schatten auf uns und unser Gefährt wirft. Bald ist der gesamte Major innen und außen von feinem nugatfarbenen Staub überzogen. 
            

Aufgrund der geringen Geschwindigkeit, der hohen Außentemperaturen von über 30 Grad und der schwierigen Geländebedingungen läuft unser Motor immer wieder heiß. Wir haben einen starken elektrischen Lüfter verbaut, den ich vom Cockpit aus zuschalten kann und der die Temperatur
 schnell wieder sinken lässt. 
            

Irgendwann betätige ich erneut diesen Schalter. Es macht "Klick" und der Hebel des Schalters lässt sich ohne jeden Widerstand von der einen in die andere Stellung schalten – ohne dass der Lüfter anspringt. 
            

Zunächst fahren wir noch langsamer ohne Lüfter weiter, um den Motor weiter zu schonen. Aber auch das hilft nicht. Der schräg von hinten anlaufende Wind hat bei der niedrigen Geschwindigkeit beinahe keine
 kühlende Wirkung. Die Motortemperatur steigt stetig. 
            

Anja schaut mich ängstlich an, überhaupt ist die Stimmung durch das zermürbende und andauernde Schaukeln, Rappeln, Scheppern und Schütteln des Autos beklemmend still. Nadja liegt schon seit Stunden
 zusammengekauert hinten auf der Bank, ihr ist kotzübel. Die Passage erinnert eher an eine raue Schiff- als an eine Autofahrt. 
            

Wir halten. Ich will einen Ersatzschalter einbauen, um den Motor nicht zu
 ruinieren. Unter dem Armaturenbrett ist wenig Platz. Beim schweißtreibenden Reingefummel des neuen Schalters produziere ich einen Kurzschluss.
 Das gesamte Cockpit ist tot, auch die Zündung macht keinen Mucks mehr. 
            

Die Stimmung wird angespannt. Offensichtlich sind wir gestrandet. Der nächste erreichbare Ort liegt Luftlinie über 150 Kilometer entfernt. Wir haben den ganzen Tag außer toten Wüstenfüchsen und einem verendeten Kamel weder einen anderen Menschen noch ein anderes
 Fahrzeug gesehen. 
            

Wir kontrollieren den Sicherungskasten und ermitteln schnell und erleichtert das
 Problem: Die Hauptsicherung des Armaturenbretts ist durchgebrannt. Nach deren
 Tausch funktioniert wieder alles einwandfrei, auch der Lüfter nimmt dank des neuen Schalters wieder seinen Dienst auf. 
            

Wir fahren wieder bis in die Dunkelheit und schaffen es noch bis auf 70
 Kilometer an den Ort Bozoy heran, als uns tatsächlich ein UAZ Jeep entgegenkommt. Die drei Jungs, die darin hocken, sind auf
 Patrouillenfahrt entlang der Pipeline und halten natürlich gleich, als sie uns sehen. Sie sind äußerst gelangweilt und entsprechend neugierig – wir sind allesamt einfach nur total fertig und wollen nach einem schnellen
 Abendessen nur noch schlafen. 
            

Zu allem Überfluss lassen sich die drei Kollegen gleich neben uns nieder, trinken Wodka,
 beginnen Lieder zu singen und uns ziemlich auf die Nerven zu gehen. Was für ein Paradoxon: Da ist man in einer der menschenleersten Gegenden dieser Erde,
 in der man wohl immer einen schönen, zumindest aber einsamen Campplatz vermuten sollte, und dann tauchen
 ausgerechnet dort solche Plagegeister auf. 
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